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Kleinflughäfen:
Zoll krebst zurück
Bern. – Die Betreiber der kleinen Flughä-
fen können aufatmen: Die Zollverwaltung
hat beschlossen, dass sie weiterhin direkte
Flüge ins Ausland anbieten dürfen. Der im
Frühling angekündigte Entzug der Bewilli-
gung wird bis auf weiteres sistiert. Das ha-
ben Gespräche zwischen den Vertretern
der Zollverwaltung und den Flugverbän-
den ergeben, wie der TA aus zuverlässiger
Quelle erfahren hat.

Für die Kleinflugplätze ist der Entscheid
zentral. Denn ohne den Rückzieher der
Zollverwaltung wären sie vom November
an nicht mehr befugt, etwa vom Fricktal
oder von Yverdon aus direkte Flüge ins
Ausland anzubieten (TA vom 21. Juni). Sol-
che Flüge machen bei den 16 Schweizer
Kleinflugplätzen zwar nicht das Gros aus,
sind für sie aber wichtig, um bei den Ge-
schäftsleuten attraktiv zu bleiben.

Der Bund hatte die Praxisänderung mit
dem Schengen-Abkommen begründet. Um
die Warenkontrollen bei grenzüberschrei-
tenden Flügen korrekt durchzuführen, sei
eine Konzentration der Auslandsflüge auf
die grossen Flugplätze unumgänglich, be-
hauptete der Zoll bis vor kurzem. Offenbar
geht es aber auch anders: Die Zollverwal-
tung will nun mit den Betroffenen eine Lö-
sung finden, die sowohl dem Gesetzgeber
als auch «den Ansprüchen der Kunden im
Luftverkehr» gerecht wird. (abi)

Das Baby starb mit 43,5 Grad im Skianzug
Ein Kleinkind ist im Basler Spital
auf tragische und qualvolle
Weise umgekommen. Die nun
angeklagten Ärzte wollen am
Tod des fünf Monate alten
Jungen nicht Schuld sein.

Von Thomas Knellwolf, Basel

Rainer* lebte nur fünf Monate. Die Obduk-
tion seiner Leiche hat ergeben, dass ihm
Diabetes vererbt worden war. Hätte man
dies früher festgestellt, wäre er vielleicht
noch am Leben. Doch es kam anders.

Rainers Fall beschäftigt nun – mehr als
vier Jahre nach seinem tragischen Tod –
das Strafgericht Basel-Stadt. Zwei aner-
kannte Basler Mediziner müssen sich dort
im September wegen fahrlässiger Tötung
vor den Richtern verantworten. Dem ärzt-
lichen Leiter des Universitäts-Kinderspi-
tals und einem ihm unterstellten Oberarzt
wird zu Last gelegt, sie hätten bei der Be-
handlung des Babys pflichtwidrig unsorg-
fältig gehandelt. Für die beiden Angeklag-
ten gilt die Unschuldsvermutung.

Im Skianzug unter Wärmelampen

Die Anklageschrift zeichnet Rainers Le-
ben voller Schreie und seine letzte Stun-
den minutiös nach: Anfang 2004 kam der
Bub untergewichtig zur Welt. Er entwi-
ckelte sich langsamer als andere Babys
und war deshalb oft krank. An einem Som-
mertag im Jahr 2004 hat der Knabe 39 Grad
Fieber. Die Mutter bringt ihn ins Spital, wo

ihn eine Assistenzärztin untersucht. Deren
Vorgesetzte entscheiden, einen Schweiss-
test durchzuführen. Die Analyse soll hel-
fen, den Ursachen für die Wachstumsstö-
rung auf die Spur zu kommen.

Ein früherer solcher Test war ergebnis-
los abgebrochen worden, weil der kleine
Rainer nur geschrieen und überhaupt
nicht geschwitzt hatte. Trotzdem wird das
Baby erneut in eine Art Skianzug gesteckt
und in ein mit Wärmeflaschen und -lampe
ausgestattetes Bett gelegt. Dort beginnt er
sofort zu schreien. Ein Testabbruch steht
nicht zu Diskussion. Nach einer Stunde
kontrolliert eine Laborantin den Knaben
zum ersten Mal. Bei Schweisstests am Ber-
ner Kinderspital erfolgt dieser Schritt ge-
mäss Basler Staatsanwaltschaft bereits
nach 20 bis 30 Minuten.

Rainer schwitzt wiederum überhaupt
nicht. Die Erwärmung wird fortgesetzt.
Nach zwei Stunden – bei der zweiten Kon-
trolle – ist der Nacken des Säuglings leicht
feucht. Genügend Schweiss hat sich aber
noch immer nicht angesammelt. Nach
Rücksprache mit dem – nun angeklagten –
Oberarzt wird der Test fortgesetzt. Es
wird sogar noch ein zusätzlicher Wärme-
ofen herbeigeschafft.

43,5 Grad Körpertemperatur

Die Mutter wird mit ihrem Kind allein
gelassen. Eine weitere Stunde vergeht.
Dann schlägt sie Alarm. Rainer atmet
schnell, er hat eine Körpertemperatur von
43,5 Grad. Der herbeigeeilte Oberarzt ord-
net an, dass das Baby mit kalt-nassen Tü-
chern gekühlt wird. Weitere Notmassnah-
men werden eingeleitet. Doch alles

kommt zu spät. Rainer hat epileptische
Anfälle. Um 16.34 Uhr stirbt er auf der In-
tensivstation.

Der Obduktionsbericht kommt zum
Schluss, dass der Tod eingetreten sei, weil
das Hirn, der Atem und der Herz-Kreis-
lauf versagten. Die Überwärmung wäh-
rend des Schweisstests beschädigte laut
einem rechtsmedizinischen Gutachten
das Gehirn.

Ärzte bestreiten Verantwortung

Den angeklagten Ärzten wird vorge-
worfen, dass sie die wichtigsten Untersu-
chungen am kleinen Rainer nicht selbst
durchgeführt, sondern an unerfahrene und
schlecht instruierte Untergebene delegiert
hätten. Weiter hätten die beiden die ver-

erbte Diabetes-Erkrankung des Knaben er-
kennen und auf Schweisstests verzichten
müssen.

Die Angeklagten bestreiten die Vor-
würfe. Laut ihrem Verteidiger Niklaus
Ruckstuhl tragen sie nicht die Verantwor-
tung für die Durchführung der Untersu-
chung, die zum Tod des Kleinkindes
führte. Für seine Mandanten sei das Ver-
fahren «eine grosse Belastung», sagt ihr
juristischer Vertreter. Es hindere sie auch
daran, beruflich vorwärtszukommen. Zi-
vilrechtlich habe sich das Universitätsspi-
tal mit den Eltern des verstorbenen Kindes
einigen können. Da es sich bei einer vor-
sätzlichen Tötung um einen Offizialdelikt
handelt, stehen die beiden Mediziner ab
dem 23. September aber zwei Tage lang
vor dem Strafgericht. * Name geändert
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Sie lotst die Pilger auf dem Jakobsweg und zu sich selbst
Die Sinnsuche ist denn auch die

Triebkraft der meisten Pilger. Der Pil-
gerweg war immer schon Metapher
für den eigenen Lebensweg. «Unter-
wegs hat man Zeit, Ruhe und Musse,
über das eigene Leben nachzuden-
ken», sagt Lauener. Das Bedürfnis
dazu entsteht nicht selten nach einem
Zusammenbruch – bei Kerkeling etwa
nach einem Hörsturz. Aber auch an-
dere Brüche im Leben können dazu
führen, dass es aus der Tiefe der Seele
ruft: Du musst dein Leben ändern!

Keine Lust auf «Mörderetappen»

Nach dem Taufschein fragt Laue-
ner ihre Kunden nicht. «Auch wenn
der Jakobsweg stark spirituell geprägt
ist, ziehen wir nicht wallfahrend mit
wehender Fahne durchs Land.» Den
Morgen aber beginnt sie in einer Kir-
che mit einem Gebet und macht auch
tagsüber halt bei besonderen Gottes-
häusern, beim Kloster Interlaken oder
bei der früheren Wallfahrtsstätte vor
den Beatushöhlen.

Inspiriert von der landschaftlichen
Schönheit der Schweizer Jakobswege,
bedient sie sich gern der Natursym-
bole. An der Gürbe mit ihrem dichten
Baumbestand etwa meditiert sie mit
den Pilgern: Wo sind wir verwurzelt?
Wo sind unsere Quellen, aus denen
wir Lebenskraft schöpfen?

Verdienen kann man mit Pilgern
nicht viel. Vielmehr beflügelt Idealis-
mus Pilgerbegleiterin Lauener. Die
Freischaffende arbeitet auf Anfrage –
etwa von Kirchgemeinden. Wenn sie
mit Senioren unterwegs ist, absolviert
sie 15 bis 20 Kilometer pro Tag, sonst
25 bis 30. «Mörderetappen» bis zu
40 Kilometer sind nichts für sie.

Auch Unterkunft organisieren

Als Pilgerbegleiterin ist Lauener
zugleich Reiseleiterin und bucht die
Unterkünfte – für jede Nacht an ei-
nem anderen Ort. Da es in der
Schweiz erst eine Pilgerherberge in
St. Gallen gibt, steigt sie mit ihren
Leuten in Landgasthöfen ab, bei Pri-
vatpersonen mit Bed-and-Breakfast-
Angeboten und bei Bauernfamilien,
die ein Bett oder auch Stroh für wenig
Geld anbieten.

«Das ist auch eine Chance, um
Randregionen mit sanftem Touris-
mus zu beleben», sagt sie. In Spanien,
wo es im Sommer die Pilger massen-
weise auf den Jakobsweg zieht, setzt
jeden Abend ein Gerangel um die
Schlafplätze in den Hostales ein. Auf
den Schweizer Jakobswegen, versi-
chert die Pilgerbegleiterin, ist es da-
gegen noch nicht so weit.

www.pilgerbegleitung.ch

BILD BEATRICE DEVENES

Pilgerbegleiterin Lauener: «Unterwegs hat man Zeit, über das Leben nachzudenken.»

Immer mehr Menschen
pilgern auf dem Jakobsweg.
Marianne Lauener-Rolli
begleitet sie dabei – auch bei
deren Suche nach dem
Sinn des Lebens.

Von Michael Meier

Das Pilgern avanciert zu einer der be-
liebtesten Formen der Sinnsuche – der
schwindenden Bedeutung der Reli-
gion in unserer Gesellschaft zum
Trotz. So gibt es seit neustem auch den
Beruf der Pilgerbegleiter. Sie sollen
die Sinnsuchenden auf dem Jakobs-
weg quer durch Europa begleiten. Die
Kirchen Deutschlands, Österreichs
und der Schweiz bieten seit letztem
Jahr einen entsprechenden transna-
tionalen Lehrgang an. Die 43-jährige
Marianne Lauener-Rolli ist die erste
Schweizerin, die ihn absolviert hat
und das Zertifikat «Pilgerbegleiterin
Europäische Jakobswege» erhielt.

Hape Kerkeling löste Boom aus

Der Jakobsweg ist kein einzelner
Weg, sondern ein Wegsystem. Wie
Bäche und Flüsse fliessen die nationa-
len Jakobswege ineinander und mün-
den in den Camino Francés in Spa-
nien, der nach Santiago de Compos-
tela führt. Dort liegt der Legende zu-
folge Apostel Jakobus begraben.

«Viele Pilger machen den Weg
etappenweise – immer dann, wenn sie
Zeit und Ferien haben», sagt Lauener.
Die Mutter von zwei Töchtern aus
dem Berner Oberland, die im Winter
Schüler in der evangelischen Landes-
kirche unterrichtet, begleitet Pilger
auf Schweizer Wegen. Soeben hat sie
mit einer kleinen Gruppe während ei-
ner Woche den Kanton Bern durch-
quert. Ihre Tagesangebote führen
auch durch die Waadt oder entlang
der Luzerner Route über den Brünig-
pass zum früheren Zisterzienserklos-
ter Rüeggisberg.

Das Jakobspilgern boomt längst
auch unter Nichtkirchgängern. Laue-
ner zufolge darf man getrost von einem
Boom sprechen. Ausgelöst wurde er
unter anderem vom Europarat, der 1987
den Jakobsweg zum ersten europäi-
schen Kulturweg erklärte – aber auch
von prominenten Jakobspilgern wie
Shirley MacLaine oder Paolo Coelho.
Schliesslich hat auch das Buch «Ich bin
dann mal weg» von Hape Kerkeling ei-
nen veritablen Pilgerschub ausgelöst.
Mit seinem Pilgertagebuch führte der
TV-Komiker jahrelang die Bestenlisten
an und lotste massenweise Sinnsu-
chende auf den Jakobsweg.

Kunstfehler oft ohne Folgen
Kunstfehler gehören fast zum Alltag in
Spitälern, strafrechtliche Folgen haben
sie eher selten. Zwar sind die Mediziner
verpflichtet, eine fachgerechte Behand-
lung zu gewährleisten. Doch müssen
Patienten ärztliche Fehler beweisen,
wenn sie zu ihrem Recht kommen wol-
len. Und dies erweist sich oft als un-
möglich.

Die Gutachterstelle der Verbindung
der Schweizer Ärztinnen und Ärzte
(FMH) hat über 15 Jahre hinweg Fälle
analysiert, in denen Betroffene Behand-
lungsfehler vermuteten. In 3096 Gut-
achten aus den Jahren 1982 bis 2007

anerkannte sie in einem Drittel Behand-
lungs- und Diagnosefehler. Aus US-Stu-
dien leitete das Bundesamt für Gesund-
heit ab, dass in der Schweiz jährlich
zwischen 2000 und 3000 Personen an
Folgen vermeidbarer medizinischer
Zwischenfälle sterben. Strafrechtliche
Konsequenzen hat dies aber kaum.

Die Schweizerische Patientenorgani-
sation lässt jährlich rund 200 Dossiers
durch Vertrauensanwälte auf Ärztefeh-
ler überprüfen. Oft einigen sich die Be-
troffenen mit den Medizinern zivilrecht-
lich. Nur etwa alle fünf Jahre kommt ei-
ner der SPO-Fälle vor Gericht. (tok)

wurde. Basis für die neuen Projekte seien
die vom Eidgenössischen Volkswirt-
schaftsdepartement (EVD) gesprochenen
zusätzlichen Mittel von rund 2,5 Millionen
Franken. (SDA)

Bundesrat soll hart

bleiben bei Camionneuren

Bern. – Der Widerstand gegen eine Ver-
schiebung der LSVA-Erhöhung wächst.
Auch der Verband öffentlicher Verkehr
(VöV) zeigt sich besorgt darüber, dass der
Bundesrat dem Druck der Camionneure
nachgeben könnte. In einem Brief appel-
liert der Verband an Verkehrsminister Mo-
ritz Leuenberger, die Erhöhung nicht auf-
zuschieben. Das Verlagerungsziel sei akut
in Gefahr. Der Bundesrat will am kommen-
den Mittwoch darüber befinden. (SDA)

EDU tritt ebenfalls gegen

Personenfreizügigkeit an

Schaffhausen. – Die Eidgenössisch-Demo-
kratische Union (EDU) lehnt die Weiter-
führung und Ausdehnung der Personen-
freizügigkeit ab. Die Delegierten beschlos-
sen am Samstag in Schaffhausen, das Refe-
rendum gegen die Vorlage zu unterstüt-
zen. Damit stellt sich die EDU-Basis hinter
die Junge SVP, die Lega dei Ticinesi, die
Schweizer Demokraten und die Freiheits-
Partei. Diese sammeln zusammen mit wei-
teren Organisationen Unterschriften ge-
gen die Fortführung der Personenfreizü-
gigkeit und deren Erweiterung auf Bulga-
rien und Rumänien. (SDA)

Eveline Widmer-

Schlumpf rechnet ab
Bern. – Bundesrätin Eveline Widmer-
Schlumpf hat in einem Interview mit dem
«SonntagsBlick» die SVP-Spitze und
Adolf Ogi kritisiert. Sie sei nur der vorder-
gründige Anlass für die Parteispaltung ge-
wesen. SVP-Exponenten hätten damals
signalisiert, dass man sich ohnehin von
den liberalen Kräften der Partei trennen
wolle. Sie selber habe über Monate hinweg
das Gespräch mit der Parteileitung ge-
sucht. Zugestanden worden sei ihr aber le-
diglich eine Stunde mit dem neuen Partei-
präsidenten Toni Brunner. Und dieser
habe seine Meinung schon gemacht ge-
habt. Schlecht weg kommt auch Alt-Bun-
desrat Adolf Ogi: «Er hätte sich in dieser
Zeit melden können, um positiv einzuwir-
ken», sagte Widmer-Schlumpf. (SDA)

Vier neue Projekte

gegen den Feuerbrand
Güttingen. – Der Feuerbrand soll in der
Schweiz schneller bekämpft werden. Zu
diesem Zweck lanciert das Bundesamt für
Landwirtschaft (BLW) vier neue For-
schungsprojekte, wie an der Fachtagung in
Güttingen am Samstag bekannt gegeben
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